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WETTBEWERB

STECKBRIEFE:
Sofie Weiss aus Nussdorf
Alter: 18 Jahre, Schule: Stromberg-Gymnasium (Klasse: J1), Geschwister: eine jüngere Schwester, 
Hobbys: Tennis spielen, Freunde treffen, Lieblingsfarbe: Olivgrün, Lieblingsbuch: The Girl on the 
Train, Lieblingsessen: alles, aber vor allem das Essen meiner Oma, Das macht mich glücklich: 
meine Familie/Freunde, Ferien, Reisen, Das mag ich nicht: langweilige Tage, Spinnen, Das will ich 
mal werden: glücklich, Das habe ich mir vorgenommen: Herauszufinden was ich will, um mein 
Leben sinnvoll und erfüllend zu nutzen.

Hannah Hirzel
Alter: 17 Jahre, Schule: Stromberg-Gymnasium, Wohnort: Ensingen
Lieblingsfach: Biologie und Geographie
Hobbys: Harfe und Tischtennis spielen
Pläne: Nach dem Abitur möchte ich möglichst sofort ein Psychologiestudium 
beginnen und die Zeit dazwischen zum Reisen und Arbeiten nutzen.

Die Kapuze
Er ging die Straße entlang, die Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen, denn 
der kalte Winterwind pfiff um die Häuser. Die Straßen der Stadt lagen einsam 
vor ihm. Plötzlich hörte er Stimmen in der Ferne, doch er wollte nicht aufblicken. 
Er hatte Angst. Angst vor den anderen, die ihn ausgrenzen, über ihn lachen und 
spotten. Vor denjenigen, die ihn aufgrund seiner Hautfarbe nicht akzeptieren, 
obwohl er doch einfach nur ein junger Mann aus einem anderen Land war. Seine 
Eltern kamen mit ihm vor einigen Jahren aus Afrika nach Deutschland. Die Reise, 
die hinter ihnen lag, war sehr gefährlich, doch sie wollten ihrem Sohn unbedingt 
ein besseres Leben ermöglichen. Doch ist es wirklich so viel besser, wenn man 
jeden Tag auf der Straße Angst haben muss, jemand könnte auf ihn losgehen, 
ihn beleidigen oder schlimmeres? Ein hässliches Lachen vor ihm riss ihn aus den 
Gedanken.
„Na du, wie wäre es, wenn du mal die Straßenseite wechselst und uns hier lau-
fen lässt.“
„Ja, genau. Am besten gehst du direkt dahin zurück von wo du gekommen bist. 
Wir wollen dich nicht hier haben.“
Er schaute die beiden Jungs nicht an. Sein Blick war starr auf den Boden gerich-
tet, die Hände ballten sich in seiner Jackentasche zu Fäusten. Doch er wusste ge-
nau, dass er sich niemals trauen würde die Kommentare abzuwehren, so wie es 
einige andere die er kannte machten. Stattdessen hoffte er jedes Mal auf einen 
anhaltenden Bus, in den er steigen könnte oder eine bekannte Person aus sei-
nem Wohnblock, der er zur Hilfe eilen und die schweren Einkaufstaschen tragen 
könnte, um sich aus dieser Situation zu befreien. 
Die beiden Jungs waren keine unbekannten für ihn. Sie hatten ihn schon eini-
ge Male verbal beleidigt oder ihm beim Vorbeigehen vor die Füße gespuckt. 
Doch heute wollte sich ihm einfach keine rettende Situation ergeben. Sein Herz 
krampfte sich innerlich zusammen und er zog die Kapuze tiefer ins Gesicht. Er 
wollte doch einfach nur kurz was einkaufen gehen. Die Jungs aber ließen nicht 
von ihm ab und verfolgten ihn weiter.
Auf einmal packte ihn einer der beiden fest am Arm. Er zuckte erschrocken wie 
ein scheues Reh zusammen.
„Kennst du denn das Sprichwort ´Wer nicht hören will, muss fühlen´ nicht?“
„Haha nein, natürlich kennt er das nicht, er kann doch noch nicht mal richtig 
Deutsch.“
„Ach, er ist so dumm und hat von nichts ne Ahnung.“
Und ob er Deutsch konnte. Direkt nach seiner Ankunft in dem ihm so fremden 
Land  hatte er angefangen, Sprachkurse zu besuchen. Dabei hatte er viele nette, 
hilfsbereite Menschen kennengelernt, die ihm bei der Integration geholfen ha-
ben. Daher wusste er, dass die beiden Jungs vor ihm mit ihrer starken Meinung 
gegen Menschen aus anderen Kulturen zwar existieren, aber glücklicherweise 
nur die Ausnahme sind.
Sie begannen, seinen Arm fester und fester zu drücken, ihn zu schubsen und zu 
treten. Er ließ es sich gefallen, denn etwas in seinem Inneren hielt ihn davon ab, 
sich zu wehren. Er wollte ein besserer Mensch als die beiden Jungs sein, ihnen 
zeigen, dass er keine Gefahr für sie darstellte in der Hoffnung, dass er in Zu-
kunft in Ruhe gelassen wird. Doch von Sekunde zu Sekunde wurde ihm immer 
klarer, dass es hierbei nicht darum ging, dass die Jungs ihn etwa als Bedrohung 
wahrnahmen, sondern es ihnen Spaß machte und sie vermutlich nie damit auf-
hören werden. Er war ihre Spielfigur, mit der sie tun und lassen konnten, was 
sie wollten. 
Das Schubsen wurde stärker und er fiel zu Boden. Sie zogen ihn gewaltsam an 
seiner Kapuze wieder hoch. In dem Moment hörte er das laute „Ratsch“ und die 
Kapuze riss ab. Für einen Moment war er wie in Trance. Die Kapuze, sein Schutz 
und sicherer Raum auf der Straße, hinter der er sich verstecken konnte. Einfach 
ab war sie. Nach dem Moment des Schocks erhob er seinen Blick langsam und 
schaute dem Übeltäter in die Augen. Diese hatten sich durch das verschmitzte 
Lächeln zusammengezogen. 
Er wollte nicht mehr die Spielfigur der beiden und auch von sonst keinem sein. 
Er konnte sich nun auch nicht mehr hinter seiner Kapuze verstecken. Natürlich 
hatte er große Angst und Zweifel, denn er wollte sie nicht provozieren und sie 
waren zu zweit, er war allein. Trotzdem wusste er, dass das der einzig richtige 
Weg war, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Er stellte sich also aufrecht hin 
und schaute ihnen direkt Augen. Doch das schien die beiden nur wenig zu be-
eindrucken.
„Komm, den machen wir fertig.“
„Ich habe noch nie so ein ängstliches Weichei gesehen.“
Die beiden lachten laut, doch das machte ihn innerlich nur noch wütender. Er 
nahm all seinen Mut zusammen, räusperte sich und sagte dann in einem ruhigen 
Tonfall: 
„Witzig, wie du gerade von dir selbst sprichst. Ich weiß genau, warum ihr das 
macht. Ihr seid in Wahrheit unsicher und benutzt mich als eure Spielfigur, um 
euch besser zu fühlen, weil ihr euch nicht anders zu helfen wisst. Das ist wirklich 
traurig und erbärmlich. Ihr nennt mich primitiv und zurückgeblieben, nur weil 
ich aus einem Entwicklungsland komme? Ich glaube, im Moment seid ihr dieje-
nigen, die sich primitiv verhalten, denn ich akzeptiere euch und eure Kultur, ich 
gehe nicht gewaltsam auf euch los. Das ist, wo das eigentliche Problem beginnt, 
und nicht mit unserer Einreise.“
Die beiden schauten sich verdutzt an. Damit hatten sie nicht gerechnet. Die Ka-
puze lag immer noch in der Hand des einen Jungen. � Sofie Weiß

Die andere Welt
6.51 Uhr. Ich war schon auf halben Weg zum Bus, da viel es mir ein. Wieder 
einmal hatte ich das Ding, welches ich bis vor 1 Jahr nur von Ärzten und in den 
Nachrichten von Menschen, die auf der anderen Seite der Erdkugel wohnen, 
gesehen hatte, vergessen, meine Maske natürlich. Mit der flachen Hand schlug 
ich mir an den Kopf und trat rennend, nein, fast schon sprintend, den Rückweg 
an. Schon von weitem sah ich meine Mutter mit der Maske in der Hand winken. 
Schnell riss ich sie ihr aus der Hand und sprintete zum Bus. 
Als ich außer Atem und völlig fertig an der Bushaltestelle ankam, vernahm ich 
glücklicherweise, dass mein Bus noch nicht da war. Während der Busfahrt blickte 
ich aus dem Fenster und ärgerte mich immer noch über mich selbst. Wir leben 
schon fast seit 1 ½ Jahren in einer anderen Welt und ich habe mich immer noch 
nicht an die Umstände gewöhnen können und das werde ich wahrscheinlich 
auch nie ganz tun können. 
Nachdem ich die Schule und mein Klassenzimmer betreten hatte, kam auch 
schon der Lehrer mit der Corona-Klapp-Box. Ich schaute meine beste Freundin 
an, welche neben mir, jedoch auch nicht neben mir, an ihrem eigenen Tisch, wie 
jeder von uns, saß und sah ihre Motivation in ihrem Gesicht. Oder besser gesagt 
in dem Teil, den ich sehen konnte, ihren Augen. Der Lehrer forderte uns auf, ein 
Test-Set zu holen und wir stellten uns brav in einer Reihe mit 1,5 Metern Abstand 
hintereinander auf. Auch etwas, an das ich mich nie gewöhnen werden könne, 
den Abstand zwischen mir und meinen Freunden, die ich früher zur Begrüßung 
immer umarmt hatte. 
Nach der erfolgreichen Absolvierung des Tests und der Kontrolle des Lehrers, 
ob wir auch wirklich alle negativ waren, konnten wir in den Unterricht starten. 
Obwohl mich die Schule manchmal nervte, war ich froh, wieder an einem Schul-
tisch und auf den unbequemen Stühlen sitzen zu dürfen, meine Lehrer nicht 
nur verpixelt über den Bildschirm flimmern zu sehen und mit meinen Freunden 
reden zu können, ohne dass auf einmal jemand wegen dem langsamen Internet 
aufgrund der Bambusleitungen wie aus dem Nichts verschwand und nur mit 
Glück wiederkam.
Nie im Leben hätte ich mir vorstellen können, dass ich die Schule einmal vermis-
sen werde. Doch andere Zeiten erfordern auch andere Denkweisen. Ich war froh 
über jede Klassenarbeit, zu der ich in die Schule gehen durfte und Menschen live 
sehen konnte. Und auch den Lehrern war die Freude anzusehen. Egal, wie oft 
sie sich schon über uns geärgert hatten und egal, wie oft sie schon kopfschüt-
telnd vor unseren Klassenarbeiten saßen, jeder Einzelne von ihnen war froh, uns 
wiederzusehen.
Es kam mir immer noch wie ein Traum vor, dass ich irgendwann einmal froh sein 
werde, mir ein Stäbchen in die Nase stecken zu können, um in die Schule gehen 
zu dürfen. Und auch wenn wir Schüler uns oft beschweren und über Masken, 
Tests und die Abstandsregel schimpfen, sind wir tief in unserem Innersten heil-
froh, in die Schule gehen zu können. 
Es hat zwar eine Weile gedauert, aber auch ich habe mich an die andere Welt 
so halbwegs gewöhnt. Beim Film schauen bin ich jedoch immer noch erstaunt, 
wie die Schüler ohne Maske und Test in die Schule gehen konnten. Was ich also 
früher für unvorstellbar gehalten hatte, war in der anderen Welt zur Normalität 
geworden. Wenn ich mich dann über solche Gedanken mit der Familie oder mei-
nen Freunden unterhalte, müssen wir alle schmunzeln, denn jeder kennt diese 
Gedanken mittlerweile. Die andere Welt ist zwar ein Stück weit zur Normalität 
geworden und trotzdem ist sie immer noch beängstigend und seltsam. 
Doch wenn jene in hoffentlich naher Zukunft nicht mehr existieren wird, wird 
auch niemand mehr einen Gedanken daran verschwenden, wie die andere Welt, 
bestehend aus Masken, Tests und Abstand, ausgesehen hat.� Hannah Hirzel

DIE ANDEREN! Der große VKZ-Schreibwettbewerb war ein voller Erfolg. Weil die Jury alle 34 
Einsendungen für druckreif hält, dürft ihr die Kurzgeschichten in den kommen-
den Monaten an dieser Stelle lesen. Heute: die Beiträge von Sofie und Hannah. 


